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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewids 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
che itlich drei Rummern. Man 
abonnirt bei allen Poftämtern, 


Des Dans föeel. 


Donner ſtag, 
am 24. Februar 
1842. 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Qitar: 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Allgemeines bumoriftifches Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


wie Liebesbeiefe. 
(Fortſetzung.) 


Karl (für ſich). Ich weiß nicht, ob ich uͤber den 
Narrn mich aͤrgern oder ihn auslachen ſoll, Letzteres 
iſt jedenfalls das Beſſere. — Alſo Sie lieben wirklich? 

Wilhelm. Wenn Sie mein Herz mit einem 
Schwefelboͤlzchen beruͤhren koͤnnten, wuͤrd' es ſich ent⸗ 
zuͤnden, fo ſtark iſt meine Gluth. Sebn Sie mich zu 
Ihren Fuͤßen, Sie nur um ſo viel Verſe anflehen, als 
man auf ein Stammbuchblaͤttchen oder in ein Billet⸗ 
chen doux ſchreiben kann. Sie treten daher mit mir 
in die engſte Verbindung, und ich werde bis an mein 
Ende nicht aufhoͤren, Ihnen dankbar ſein zu wollen. 

Karl. Da Sie nun ſo aufrichtig ſind und mir 
gleich nicht etwa Dankbarkeit verſprechen, an deren 
Erfuͤllung Sie nie zu denken geſonnen ſind, ſondern 
nur den Willen dazu — 

Wilhelm. Entſchuldigen und verzeihen Sie; ſo 
war es nicht gemeint, ich ſtrebe nur immer, mich recht 
choͤn und zierlich auszudruͤcken, und über dieſes Be: 

veben vergeſſe ich oft ganz, was ich meine, und die 
orte entſprechen dann nicht meinen Gedanken. 

Karl. Schon gut! Dieſes Ihr Beſtreben theis 
len Sie leider mit dem groͤßten Theile der Menſchen, 
nur daß nicht ſobald einer aufrichtig — ich bätte bald 
geſagt dumm — genug iſt, es frei zu geſtebn, wie 


aber lieben, hab' ich, Mitleid mit Ihnen und will 
Ihnen helfen. 

Wilhelm (umarmt ihn). Sie goldener Menſch, 
mein Wohlthaͤter, mein waͤrmſter Freund! Verlangen 
Sie von mir, was Sie wollen; ſoll ich ein Empfeh⸗ 
lungsſchreiben Ihnen geben, wenn Sie etwa einmal 
nach Hamburg kommen und Sie dadurch dann bei mir 
gleich Eintritt bekommen werden, kann ich vielleicht da⸗ 
mit dienen, Ihnen zu ſagen, welches das beſte Hotel 
in Hamburg iſt, oder wollen Sie etwa wiſſen, wo man 
dort die beſten Pfannkuchen und Windbeutel bekommt; 
ich ſtehe mit Leib und Seele zu Dienſten. 

Karl (fuͤr ſich). Dem erſten fehlt der Wille, der 
andern das Vermoͤgen. — Sie ſind gar zu guͤtig; ich 
verlange aber Nichts, in einer kleinen Viertelſtunde koͤn⸗ 
nen Sie Sich das verlangte Gedicht hier abholen. 

Wilhelm. In einer kleinen Viertelſtunde ſchon; 
da kann es doch nicht ſehr gut fein, wenn es fo ſchnell 
fertig wird. \ i 

Karl. Nicht durch die Länge der Zeit und die 
Arbeit, welche uns ein Gedicht koſtet, wird der Werth 
deſſelben beſtimmt, ſondern durch den Grad der Begei⸗ 
ſterung, in der wir es ſchreiben, und welche in einem 
Augenblicke goͤttlichere Gedanken erzeugt, als kalte Ue⸗ 
berlegung in langen Stunden. 5 fi 

Wilhelm. So machen Sie mir es nur recht 
gut; von dem, was Sie mir da Alles geſagt haben, 
verſtand ich wieder das Wenigſte; nur noch um Eins 


Sie. Allein ich verlange auch keinen Dank; da Sie bitte ich recht ſehr: reimen Sie es mir nur ja, denn 


A 


a 


die Gedichte, welche ohne Reime find, kommen mir | 


immer vor, als wenn fie Gedichte fein ſollten, während 
ſie doch keine ſind. Leben Sie wohl, ich werde mich 
ſchon zur gehoͤrigen Zeit wieder einſtellen und mir mein 
Gedichtchen holen. Adieu mon cher. (ab.) 

Karl. Ein Narr erſter Größe. 

Wilhelm (zuruͤckkommend). Haben Sie mich etwa 
erufen? — Ich wollte Sie nur auch darauf aufmerk⸗ 
am machen, doch gütigft in das Gedicht den Umſtand 
einzuflicken, daß ich der Dame (für ſich) doch nein, 
das mit dem Namen koͤnnte mich in ein uͤbles Licht 
ſetzen; — ſchreiben Sie nur, wie es Ihnen gut duͤnkt. 
Unterthaͤnigſter. — 

Wilhelm. Ha, ha, ha; der ſchraubt die Worte, 
daß er manchmal gar ſelbſt nicht mehr weiß, was und 
wie er ſprechen ſoll? — Doch nun muß ich mich an 
das Gedicht machen. Komiſch! wenn ich mir denke, 
daß dieſer Menſch lieben ſoll. Amor muß wahrlich 
einen gehörig gefüllten Köcher haben, daß es ihm nicht 
darauf ankommt, auf wen er ſeine Pfeile verſchießt. 
Das Mädchen möcht' ich doch aber gern kennen lernen, 
das ihn liebt. Doch was wundre ich mich?! — Leute 
ſeines Schlages pflegen gerade bei vielen Damen das 
größte Gluͤck zu machen; fo wie Überhaupt das, was 
uns Männern an einem Stutzer am laͤcherlichſten vor⸗ 
kommt, dem weiblichen Geſchlechte gerade gefaͤllt, doch 
das ſind alles keine Gedanken fuͤr ein Sonett; ler ſetzt 
ſich auf eine Raſenbank, nimmt ſeine Schreibtafel heraus, 
ſchreibt und ſpricht dazwiſchen). Hohen Flug der Gedan⸗ 
ken hat er ja ſo nicht verlangt, wenn nur Liebe und 
Triebe — boldſeliges Geſchoͤpf — und dergleichen ab⸗ 
genutzte Ausdruͤcke mehr vorkommen. — Seine Geliebte 
kann fo nichts Apartes fein. — — So waͤr's denn 
fertig, ſchlecht und recht — es koͤnnte freilich Vieles 
daran anders, ganz anders ſein — doch man wird wohl 
damit auch zufrieden fein — verliebte Leute find ge: 
woͤhnlich die ſchlechteſten Kritiker. (Bei den letzten Wor⸗ 
ten iſt Emilie aufgetreten und hat ihm, ohne bemerkt zu 
werden, über die Schulter geſehn auf ſeine Schrift.) 

Emilie. Ha, ha! uͤberraſcht und gefangen, da 
Du mich uͤberraſchen wollteſt. Was haſt Du denn 
da wieder für ein ſchoͤnes Gedicht auf mich gemacht. 
Wenn ich doch auch fo was konnte. 

Karl. Daß Ihr Weiber doch immer neugierig 
bleibt! — Immer lauſchen und horchen — das iſt Euer 
groͤßtes Vergnuͤgen. Zur Strafe ſollſt Du auch das 
Gedicht nicht bekommen. 

Emilie. Wie boͤſe der junge Herr doch thun 


kann. Möchte man nicht gar glauben, Du iwdreft 


grimmig. Was das fuͤr Falten auf der Stirne ſind; 
ich will fie gleich wegglaͤtten. So! Nun; — hübſch 
freundlich. 

Karl. Schmeichlerin. 


Emilie. Pfui! gieb mir doch keinen fo garfligen 
Namen. Schmeicheln, das, hab' ich gehört, können die 
falſchen keute, und falſch bin ich doch nicht. 


Dich wieder 


Karl. So war's von mir nich gemeint, berubige 
ich weiß ſehr wohl, daß Du meine treue, 
gute Emilie biſt. 

Emilie. Nun giebſt Du mir doch aber das 
Gedicht! 


Karl. Das geht ſchon einmal nicht; aber Du 


ſollſt noch beute eins bekommen, das fo recht aus dem 


Herzen 8 iſt, Du weißt ſchon, ſo wie Du es 
gern haſt. e 

Emilie. 
ſes nicht? 

Karl. Weil — weil — 

Emilie. Du haft gar keinen rechten Grund, es 
mir abzuſchlagen; gieb's doch her! 

Karl. Nein! das geht nicht. 

Emilie. Eigenſinniger Menſch! Ich habe mich 
ſchon recht im Herzen gefreut, als ich Dir vorhin uͤber 
die Achſel guckte und die Worte las: an die Geliebte! 
Da pochte mir das Herz vor Wonne, denn ich dachte: 
das iſt an Dich; wenn Dein Karl auch allein iſt, denkt 
er doch an Dich, und dann wird er begeiſtert, und 
wenn er begeiſtert iſt, kann er dichten, ſo haſt Du mir 
ja ſelbſt oftmals erzähle. Und jetzt; — da ich ſchon 
meine, es zum Leſen zu bekommen, willſt Du mir es 
nicht geben, das iſt recht garſtig von Dir. 8 

Karl. Sieh! liebes Kind! ich wollte Dir es 
gern geben, aber es iſt zu ſchlecht, es wollte mir gar 
nicht gerathen. 

Emilie. Das ſind nur leere Ausfluͤchte, ſo gieb 
es mir ungerathen. 


Warum giebſt Du mir denn aber die⸗ 


(Fortſetzung folgt.) 
— — 


Literatur Signale. 


5) Leben und Wirken Dr. Martin Lutbers, im Lichte 
unferer Zeit. Ein Erinnerungsbuch fuͤr die ganze Chris 
ſtenheit. Von Dr. F. W. Genthe. Erſte Lieferung. 
Leipzig. E. Poͤnicke u. Sohn. 


Ein Prachtwerk in Quart, jedes Heft ſoll mit zwei guten 
Stahlſtichen ausgeſtattet ſein, und Papier und Druck e 
der glänzenden Einrichtung des Uebrigen. Ueber den Text koͤn⸗ 
nen wir nach den wenigen Blättern des erſten Heftes nur ein 
anticipirendes urtheil fällen. Die Sprache iſt kräftig und bluͤ⸗ 
hend, mitunter ſogar kernig, was dem Geiſte und dem Streben 
des großen Reformators ſehr entſpricht. Bei der jetzigen Rich⸗ 
tung oder Ablenkung der chriſtlich⸗evangeliſchen Religion nach 
dem Himmelnden und Wimmernden tritt das Werk als eine 
Reaction auf, die zur Kraft der That, zum Chriſtenthum im 
Handeln, entgegengeſezt dem im Beten, anregt. Martin 
Luther wußte den Genuß des Lebens zu ſchätzen und es mit 
den heiligen Grundſaͤtzen feines Glaubens zu verbinden, daß man 
ſich auch des Daſeins freue und die Gaben der wunderſchoͤnen 
Gotteserde hinnehme, nicht fie verachte. Nach dem reinen, durch 
keine Sophiſterei gemißdeuteten Evangelio kann ſich Jeder den 
Himmel auf Erden ſchaffen, ohne des Himmels der ewigen Selig⸗ 
keit verluſtig zu werden. . uin e E, 


B 
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Beife um bie Wert. 


„Alle Irrthuͤmer, alle Vorurtheile der Menſchen 
kommen weniger bei der Aufſtellung allgemeiner Grundfäge, 
als bei der Anwendung derſelben zum Vorſchein; in der 
Theorie gemeinhin gelehrt, ſcharfſinnig, conſequent, ſind ſie 
in der Regel bei der Behandlung einzelner Beiſpiele ſtupide, 
mit ſich ſelbſt im Widerſpruche und vollkommen ſpießbuͤr⸗ 
gerlich. Fraget Den oder Jenen, was er von der Glaubens⸗ 
und Gewiſſensfreiheit, was er vom Prinzipe der Naͤchſten⸗ 
liebe halt, er wird ſich unbedingt und mit Freuen zu die: 

en ewigen Heilslehren bekennen. Fraget aber denſelben 
ann, ob dieſe Grundſaͤtze auch auf dieſe oder jene Reli⸗ 
nspartei, ob fie namentlich auch auf die Juden an: 
wendbar ſind, da koͤnnt Ihr ſchon darauf rechnen, daß ſein 
edler Liberalismus auf Null zuſammenſchrumpft. Und wahr⸗ 
lich, dieſer ungluͤckſelige Widerſpruchsgeiſt hat die größten 
Heroen Deutſchlands, die eifrigſten Verfechter des modernen 
Liberalismus heimgeſucht. Carl von Rotteck, Dahlmann, 
Rumann haben die engherzigſten politiſchen Anſichten. bei 
der Beſprechung der Emancipation der Juden an den Tag 
gelegt; Strauß und Feuerbach, die das Chriſtenthum und 
die chriſtliche Kirche faſt zerfleiſcht haben, zeigen ſich bei der 
Behandlung juͤdiſcher Gegenſtaͤnde wie fanatiſche chriſtliche 
Pfaffen; Hoffmann von Fallersleben und der Verfaſſer der 
cosmopolitiſchen Nachtwaͤchterlieder find überall witzig (2) und 
verbeſſerungsſuͤchtig; gegen die Juden aber confervativ und 
uͤbervoll von Vorurtheilen. Es ift gerade fo, als wollten 
dieſe Herren ſich vor der Hefe des Volkes legitimiren, als 
wollten fie fagen: ſeht, wir find zwar liberal und auf Neue: 
rungen von der beſten Qualität bedacht, ſonſt aber find wir 
noch ganz die Alten, wir hegen noch immer dieſelben mit 
der Muttermilch eingeſogenen Vorurtheile gegen die Juden, 
wie Ihr; kurz, wir find und bleiben die mittelalterlichen 
Narren, den kaiſerlichen Kammerknechten gegenuͤber. In 
Frankreich freilich verhaͤlt ſich die Sache anders. An dem⸗ 
ſelben Tage, als dort die allgemeinen Menſchenrechte prokla⸗ 
mitt waren, iſt der Grundſatz der politiſchen und religioͤſen 
Freiheit auf Proteſtanten und Juden nicht weniger, als auf 
die ſaͤmmtlichen Katholiken angewendet worden. In Deutſch⸗ 
land aber giebt es noch ſo viele Liebhaber der Ausnahme⸗ 
geſetze, zumal wenn das alte Steckenpferd, das Judenthum 
zur Sprache kommt, daß die Feinde des Fortſchrittes hieraus 
Stoff genug ſchoͤpfen koͤnnten, um den modernen Liberalis⸗ 

mus in Grund und Boden zu verdaͤchtigen. 

In Paris haben ſeit der neulich eingetretenen 
ſtrengern Kälte die Austheilungen der dortigen philantropi⸗ 
Se Gefeteaft an die Armen an zwoͤlf Orten begonnen. 
Die Armen empfangen entweder auf Gratisbillets oder gegen 
Erlegung eines Sou einen großen Napf mit dickem Reis 
oder gekochten Meißen Bohnen, und verzehren die Portion 
in einem gutgewärmten Lokale. Die Austheilung geſchieht 
don früh bis Abends, durch barmherzige Schweſtern. Jedes 
Mitglied der erwähnten Geſellſchaft, deren Präſident, der 


7 


Herzog von Nemours, ihr neulich einen Beitrag von 500 Ft. 
ſandte, zahlt jahrlich 30 Fr. und empfängt dafür 100 Bil⸗ 
letts auf eben fo viele Speiſeportionen, zur beliebigen Ver⸗ 
theilung, nebſt einer Karte, welche für einen oder mehte 
Patienten unentgeldliche aͤrztliche Behandlung während des 
ganzen Jahres, und zwar nach Wahl in einem Spitale oder 
zu Hauſe, zuſichert. Wir ahmen den Pariſern ſo manche 
abgeſchmackte Mode, ſo manchen koſtſpieligen und nutzloſen 
Firlefanz nach — warum nicht auch einmal zur Abwechſelung 
eine ſolche wahrhaft humane und ſegenbringende Einrichtung? 
Der Corſaire richtete vor Kurzem ein warm und 
gut geſchriebenes Lied an Bͤranger, um den berühmten 
Chanſonnier, deſſen heitere und patriotiſche Muſe in ſeinem 
laͤndlichen Aufenthalt zu Paſſy bei Paris melancholiſch ver⸗ 
ſtummt zu ſein ſcheint, an ſeinen Beruf zu erinnern. Das 
letzte Couplet lautet: 
Dieu Pa dit: Chante, et telle est ta consigne, 
O Beranger, fais un dernier effort; 
Un chant encor! füt-ce le chant du cygne! 
Chantre immortel! chante jusqu’a ta mort. 
Cincinnatus, il faut quitter la beche 
Et flageller ceux, que nous maudissons! 
Allons, debout! luth en main sur la bréche! 
Le pauyre peuple a besoin de chansons. 
In freier Ueberſetzung: 
Gott ſprach: Du ſinge, Dein Beruf iſt Singen, 
O Beranger! gehorche dem Gebot; 
Ein Lied, und waͤr's Dein Schwanenlied, laß klingen, 
Du Sangesheld! ja, ſinge bis zum Tod. 
Leg' ab den Karſt, o Cincinnat; die ſcharfe, 
Die dornenſcharfe Geißel nimm zur Hand! 
Zur Breſche vor mit hochgeſchwungner Harfe? 
Denn Lieder braucht das arme Vaterland. 
Beéranger hat darauf ſchoͤn und einfach in Proſa geantwortet. 
Als ein Mann, der die Sechszig uͤberſchritten, glaubt er feine 
Liederzeit hinter ſich zu haben, und freut ſich des Nach⸗ 
wuchſes junger Kraͤfte, wofuͤr die im Corſaire gegebenen 
Proben zeugen. „Wenn jedoch,“ fügt er bei, „die Lieder 
jüngerer Sänger nicht ganz das Gluͤck machen ſollten, wie 
einſt die meinigen, ſo wuͤrde dies nur beweiſen, daß die Zeit 
der Chanſons nicht mehr guͤnſtig iſt. Dann halte ſich die 
Arme am haͤuslichen Heerde zu einigen alten Freunden und 
bekuͤmmerten Patrioten; dort moͤgen ſie mit einander kla⸗ 
gen und ſich tröften und aufrecht halten am trüben Tage. 
Was mich betrifft, fo trillre ich nur noch ſelten und in 
der Einſamkeit.“ . ö 
„ Von Eduard Duller wird demnäaͤchſt bei Otto 


Wigand ein neues poetiſches Werk: „Der Zürft der Liebe,“ 


erſcheinen, das ſehr gehaltvoll fein ſoll, und von der Ver⸗ 
lagshandlung auf's Splendideſte ausgeſtattet wird. Die 
zweite Auflage von Dullers populär geſchriebener „ deutſcher 
Geſchichte“ findet eine gute Aufnahme. Eten fo hat die 
von ihm redigirte volksthümliche Wochenſchrift: Das Va⸗ 
terland, eine fehr günftige Aufnahme gefunden. i 
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“* Die bei Denning, Fink und Comp. mit Stahl⸗ 
flihen erſchienene Geſchichte der letzten funfzig Jahre und 
Allgemeine Geſchichte, von Strahlenheim (dem vielſchreiben⸗ 
den Hauptmann Friedrich) iſt in Frankfurt als Nachdruck 
confiscirt worden. * 
„Das Zugeſtaͤndniß des edlen Heinrich Zſchokke in 
Aarau, daß et, was man ſchon lang vermuthete, der Ver⸗ 
faſſer der „Stunden der Andacht“ ſei, hat in ganz Deutſch⸗ 
land das freudigſte Aufſehen erregt. Aber nicht nur in 
Deutſchland iſt er geehrt und geliebt, ſondern auch uͤber den 
Meeren weiß man den wuͤrdigen Mann zu ſchaͤtzen, und ſo 
hat denn in Amerika, wo im Staate Illinois eine neue 
Stadt, Highland, gebaut wurde, eine Straße in derſelben 
den Namen „Zſchokkeſtraße“ erhalten. Auch wurde in dieſer 
Straße ein Platz zur Anſiedelung für ihn vorbehalten. So 
ſchoͤn und fruchtbar indeß dieſe Gegend iſt, und obgleich in 
dieſer Stadt zwei große Eiſenbahnen zuſammentreffen, ſo 
wird der würdige Veteran Zſchokke feinen lieblichen Wohn: 
ſitz bei Aarau doch nicht verlaſſen, wohl aber waͤre es moͤglich, 
daß einer von feinen zwölf wohlgerathenen Söhnen dieſem 
Anerbieten entſprechen wollte. 

„Im italieniſchen Theater zu Alexandrien kam es 
am 23. December v. J., während der Aufführung einer 
Oper von Donizetti, zu einer Prügelei zwiſchen Italienern 
und Engländern. Erſtere unterlagen. Mehre Damen wur⸗ 
den ohnmaͤchtig, und die Vorſtellung mußte aufhören. Die 
anweſenden Muhamedaner fagten: „Das find die Europäer, 
welche hierher gekommen ſind, um die Tuͤrken zu civiliſiren!“ 
; , Der Raum in politiſchen Blättern, den man mit 
der Benennung „unter dem Strich“ zu bezeichnen pflegt, 

bietet in der Regel ganz abſonderliche Schreibfreiheit, und 
iſt fur die Leſer von gewiſſem Geſchmack wahrſcheinlich oft 
viel intereſſanter, als die Zeitung ſelbſt. Nirgends in Deutſch⸗ 
land iſt dieſer Raum ein ſo arger Tummelplatz fuͤr die 
ſcandaloſeſten, zuweilen auch originellften Privat⸗Angelegen⸗ 
heiten geworden, wie in der Leipziger allgem. Zeitung. In 
der Beilage zu No. 31. dieſer Zeitung verhandelt ein pol: 
niſcher Edelmann das „infamſte, Ihgenhaftefte, ehrloſeſte 
Pasquill,“ eine Geſchichte von zwei Juden, die den Befiger 
und Portier eines Hotels in's Geſicht geſchlagen haben und 
wobei die (genannten) Namen angeſehener Privaten com» 
ptomittirt find; in No. 32. der Zeitung warnt eine Dame 
L. aus Berlin, keine Hoffnungen auf eine Conſultation des 
Geheimenraths S.. . . . . zu ſetzen. Seit neun Jahren an 
einer ſchmerzlichen Krankheit leidend, habe fie ihren Arzt er⸗ 
ſucht, S.. s Rath und Anſicht einzuholen, voll Hoff: 
nung habe ſie in der Sprechſtunde das Zimmer des geprie⸗ 
ſenen Mannes betreten, den ihr Arzt etwa ſo angeredet: 
„Ich komme, Ihren Rath für dieſe ſchwere Kranke in An⸗ 
ſpruch zu nehmen, die bereits ſeit neun Jahren ꝛc.,“ der 
Herr Geheimerath habe ihn mit den Worten unterbrochen: 
„thut mir leid, — gute Nacht.“ Auf die Frage des Arztes, 
ob der Herr Geheimerath denn nicht zu ſprechen fei, oder 
geftatten wolle, ein anderes Mal wieder zu kommen, habe er 
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ein noch plumperes „Gute Nacht, gute Nacht“ erwiedert, 
den Rüden gekehrt, 5 Conſultation beendigt geweſen. 
Bei der Unbegreiflichkeit dieſes unerhoͤrten Benehmens, wird 
hinzugefegt, habe man die Expedition der Leipziger allgem. 
Zeitung ermächtigt, den Namen der Einſenderin und des 
Arztes Jedem, der ſich dafür intereffire, zu nennen. 
Es ſoll der Dichter mit dem König gehen! fang 
Schiller, der deutſcheſte Dichter; wenn aber irgend ein Auge 
ſpruch feines Idealismus, fo wird dieſer in Deutſchland un⸗ 
erfüllt bleiben. Einen ſehr richtigen Geſichtspunkt für dieſes 
Verhaͤltniß giebt Gervinus in einer Note zum vierten Bande 
feiner Literaturgeſchichte. — „Als Friedrich Wilhelm III. 
den Thron beſtieg, ſchrieb ihm Gleim in ſeinem zudrin 
lichen Enthuſiasmus ſo: „Sir! Voltaire, der Dichter, rn 
an Friedrich, den König, wie an feines Gleichen. Die d 
ſchen Dichter machen ſich mit ihren Koͤnigen nicht fo gemein! 
Weil ihre Könige ſich nichts aus ihnen machen, fo machen 
fie ſich aus ihren Koͤnigen nichts. Sie find ſtolzer, als die 
franzoͤſiſchen! Wenn aber ein König anfängt, Einer zu fein, 
wie Ew. Maj., dann ſind ſie nicht mehr ſtolz. Dann ge⸗ 
bietet ihnen der König, ihn nicht zu loben. Dann ſagt der 
Dichter: Ihn loben ſoll man nicht, wer aber kann's denn 
laſſen? So geht's dem alten Soldaten, der auch einmal 
fo etwas von einem Dichter war, er kann's nicht laſſen. 
Friedrich der Große hatte nur einen Fehler; dieſen Einen 
haben Ew. Maj. nicht; Sie find ein deutſcher König." 
Der Koͤnig ließ ſogleich durch ſeinen Kabinetsrath „dem Ka⸗ 
nonikus Gleim für fein Andenken, und die in feinem Schreiben 
bezeigten devoten Geſinnungen unter den aufrichtigſten Wuͤn⸗ 
ſchen für die Ruhe und Zufriedenheit feines Alters in Hoͤchſtdero 
Namen danken.“ Im neunzehnten Jahrhunderte ſcheinen die 
Dichter ihre Stellung zu den Fuͤrſten anders zu nehmen. 
*Die Kleiderpracht, in welcher auf den groͤßern 
Theatern Italiens Schauſpieler und Schauſpielerinnen auf⸗ 
treten, grenzt an das Unglaubliche. Eine Saͤngerin in 
Neapel hatte an ihrem Kleide zum Balle fuͤr mehr als 
7000 Thaler Gold und Edelſteine. Alle Choriſten und 
Schauſpieler untern Ranges find trefflich coſtuͤmirt. Dabei 
muß auch bei ihnen die Kleidung ſo reich wie moͤglich ſein, 
und wenn dieſelbe Kleidung in andern Opern und Balletten 
wieder gebraucht wird, giebt das Publikum ſein Mißfallen 
durch Ziſchen zu erkennen, und oft fällt das Ballet bloß 
wegen ſchon bekannter Kleidung durch. 
Im Koͤnigreich Batern iſt es jungen Leuten 
ſtrenge verboten, vor dem achtzehnten Lebensjahre Tanzge⸗ 
ſellſchaften zu beſuchen, und man hat eben deswegen ſelbſt 
den Begriff von geſchloſſener Geſellſchaft in moͤglichſt enge 
Schranken zu bringen geſucht. Wenn nun ſchon dleſe Maaß⸗ 
regel dort an ihrem rechten Orte ſein mag, ſo waͤre an 
andern Orten zu wuͤnſchen, daß die ſogenannten Kinderbaͤlle 
durchaus nicht geſtattet werden ſollten. 
„ Eine Frau klagte über die Sterblichkeit ihrer 
Freundinnen, „Die Eine,“ ſagte fie, „ſtirbt in den Wochen, 
die Andere in den Jahren; fort muͤſſen ſie Alle.“ 
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Der Wirkungskreis des Arztes. 


Wenn zu einer Zeit, in der ſich eine Epoche abſchließt 
und eine andere bildet, die in ihr lebenden Perſonen bei 
der chaotiſchen Bewegung und der oft unſanſten Umkehrung 
aller Verhaͤltniſſe nothwendig betheiligt find, fo if dies vor⸗ 
züglich bei dem Arzte der Fall, der mit allen Gliedern des 
Staats in einer vielſeitigen Berührung ſteht. So laßt ſich 
nicht leugnen, daß gegenwärtig die frühere ‚Autorität des 
Arztes einen gewaltigen Stoß erlitten hat. Unſere ſkeptiſche 
Zeit, die kein Verhaͤltniß unberührt laͤßt, hat den traditio⸗ 
nellen magiſchen Schimmer dem Atzt geraubt, fie hat deſſen 
Hellbeſtrebungen und deren Erfolge vor das Forum der 
Wiſſenſchaft gebracht und einer offentlichen Kritik unterwor⸗ 
fen und, in der That, zunaͤchſt fiel die Unterſuchung nicht 
zu Gunſten der Medicin aus. Man ſah, daß letztere noch 
an taufendjährigen Vorurtheilen laborirte, mit der fortſchrei⸗ 
tenden Zeit nicht gleichen Schritt hielt und im ſtuͤrmiſchen 
Eingreifen in den kranken Organismus, ſowie bei der An⸗ 
wendung von unnatürlichen Arzneimiſchungen ſich ſelbſt den 
Weg zu einer klareren Einſicht in den Gang der Krank⸗ 
heiten und in das Selbſtbeſtreben des Organismus, von 
den Krankheiten ſich zu befreien, verſtellte. — Man kann 
daher die Homöopathie und Hydropathie als Reactionen der 
Zeit gegen die Gebrechen der alten Mediein auffaſſen und 
hiemit ihre hiſtoriſche Bedeutung geltend machen. 

Zur Verminderung der Autorität des Arztes trägt nun 
noch vieles bei, die Anhaͤufung der Aerzte, zu deren Menge 
die Anzahl der Kranken in keinem Verhaͤltniß mehr ſteht; 
und es iſt ja bekannt, je ſeltener etwas iſt, deſto mehr wird 
es geſucht und geſchaͤtzt und umgekehrt. — Endlich kommt 
noch die Erfahrung hinzu, welche Aerzte und Nichtaͤrzte 
machten, daß viele Krankheiten ohne ärztliche Hilfe ſich 
ruͤckbilden und andere trotz dem Arzt nicht geheilt werden. — 

Soll man nun die Mediein, nachdem man ihre Schatz 
tenfeiten kennen gelernt hat, gering ſchaͤtzen und ihr wenig 
Pofitiven Einfluß zutrauen? oder iſt die Mediein mißkannt 
Di eines viel bedeutenderen Wirkungskreiſes faͤhig, als ihr 

isher eingerzumt wurde? a 

Jun hf muß man erkennen, daß die Medicin den 
Vorwürfen, die man ihr mit Recht gemacht hat, die Ohren 
nicht verſchloß; fie iſt zu einer ruͤhmenswerthen Einfachheit 
des Verfahrens großen Theils zurückgekehrt, und fie ſucht 
die Wirkungsart der Mittel, deren ſie ſich zur Heilung be⸗ 
dient, mit einer nie gekannten Umſicht zu erforſchen, fie re⸗ 
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ſpektirt das ſelbſtſlaͤndige Megenerationd: Vermögen des Or⸗ 
ganismus immer mehr, ſie lernt die Krankheiten mit einer 
Schärfe unterſcheiden, von der man fruher keine Ahnung 
hatte, und die geſammten Naturwiſſenſchaften nimmt fie 
zur Grundlage, um mit der moͤglichſten Vielſeitigkeit die 
Natur der Krankheiten zu erforſchen. — er 
Wenn man ſodann dem Arzt die Aufgabe ſtellt, alle 
Krankheiten zu heilen, ſo verlangt man offenbar mehr, als 
in der Natur der Sache gegruͤndet iſt. Manche Umſtäͤnde, 
deren Erwähnung nicht hieher gehört, machen die Heilung 
vieler Krankheiten unmoͤglich, und es wird wohl nie eine 
Zeit kommen, die ſich ruͤhmen Eönnte, über alle Krankheiten 
Herr zu wetden. Iſt aber auch Heilung in vielen Fällen 
nicht der Erfolg der ärztlichen Bemühungen, ſo iſt das Feld 
der Thaͤtigkeit in Beziehung auf die Krankheit noch groß 
genug. — Der Arzt allein kennt den wahrſcheinlichen Gang 
der Krankheit und kann den Kranken ſelbſt und ſeine An⸗ 
gehoͤrigen damit bekannt machen, ferner kennt der Arzt die 
Umſtaͤnde, welche hemmend und foͤrdernd auf die Krankheit 
einwirken, und hat ſolche zweckmuͤßig zu leiten, endlich iſt 
der phyſiſche Einfluß, den der Arzt auf den Kranken aus⸗ 
übt, von großer Bedeutung; mit einem Wort, der Arzt 
iſt der kundige Fuhrer, welcher den Kranken durch das La: 
byrinth von Verwicklungen, in welche dieſer durch die Stoͤ⸗ 
rung des Gleichgewichts ſeines Organismus geriſſen wird, 
hindurchleitet. T 0 8 3a 
Bisher war nur von dem Verhaͤltniß des Arztes zum 
Kranken die Rede. Die meiſten Aerzte ſind in der That 
auch auf dieſe Beziehungen eingeſchraͤnkt. Es fragt ſich 
nun, iſt nicht der Beruf des wiſſenſchaftlich gebildeten Arz⸗ 
tes mit dieſer engen Bewegung nur zur Hälfte erfüllt, weis 
ſen ihn nicht die Verhaͤltniſſe des Staates und ſein Stand⸗ 
punkt, den er durch die Richtung ſeiner Kenntniſſe einnimmt, 
auf ein anderes und weiteres Feld der Thaͤtigkeit an? Die 
Beantwortung dieſer Frage iſt dem Verfaſſer Hauptzweck 
dieſer Zeilen, da ihm die Stellung des Arztes noch nicht 
gehoͤrig vom Staat gewuͤrdigt und offenbar die Zeit gekom⸗ 
men zu ſein ſcheint, in der der Medicin eine auf das phy⸗ 
ſiſche Leben des Volks gerichtete praktiſchere Richtung zu 
geben iſt. — Es find allerdings vom Staat oͤffentliche 
Aerzte aufgeſtellt, welche nicht allein die einzelnen Krank⸗ 
heiten, wie Epidemien zu controlfren, ſondern auch auf die 
in die Augen fallenden für die Geſundheit ſchaͤdlichen Eins 
flüffe u. ſ. w. Acht zu geben und ſolche wegzuräumen ha⸗ 
ben. Mit dieſer Generalbeaufſichtigung und andern gerichts⸗ 
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mal Wed die Thaͤtigkeit des öffeneli 
Arztes abgethan, und es darf wohl nicht auseinanderge 
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wie dieſer generaliſirenden Staatsvorſorge gerade die 


wichtigſten Momente entgehen koͤnnen und muͤſſen, we 
auf das phyſiſche Wohlbefinden der Einzelnen am mei 
einfließen. — Es werden alſo hierunter ſolche Mon 
verſtanden, welche mehr den Einzelnen betreffen; dieſe wa 
ren die Art der Ernährung, überhaupt das diäteti- 
ae arbalien die Wahl zum Beruf, die Art 
und das Maaß der Beſchaͤftigung, di a 
die en die in phyſiſcher und pfychiſcher 
Beziehung höchſt wichtigen Rückſichten bei der 
537700 von Heirathen u. ſ. vw. a 
Bei wohlhabenden Familien, in denen ein Arzt der 
Hausfreund iſt, hat der Arzt das Gluͤck, ſeinem Beruf die 
angemeſſene Ausdehnung geben zu können, indem er ebenſo 
durch feinen vielſeitigen Rath vor phyſiſchen und pſpchiſchen 
Leſden zu bewahren, als die hereingebrochene Krankheit zu 
leiten und zu bekaͤmpfen hat. — R 
Wie nun hier der Wohlſtand der Familie zum Zweck 
Saen fo iſt es Sache des Staates, den Arzt zu ganzen 
ſemeinden in ein ähnliches Verhuͤltniß zu bringen, indem 
et jeden, fei er wohlhabend oder nicht, in eine ununterbro⸗ 
chene Berührung mit dem Arzt bringt, in Folge deren alle 
ohyſiſchen Verhaͤltniſſe einer wohlthaͤtigen Controle unterwor⸗ 
en werden koͤnnen. Kurz, wie ein Prieſter jeder Ge⸗ 
teinde vorſteht, um fie uber der Beſchaͤftigung des taͤglichen 
Lebens ihre Beziehung zur Gottheit nicht vergeſſen zu laſſen, 
fo ſollte in jeder Gemeinde ein Arzt fein, der verhindert, 
daß das phyſiſche Wohl nicht beeinträchtigt wird. — 
Nur auf dieſe Art erlangt der Arzt eine naturgemaͤße 
und deßhalb ehrenvollere Stellung im Staat, zu der ihn 
feine Kenntniſſe, die das ganze phyſiſche Leben umfaſſen, 
berechtigen und die das Wohl der Einzelnen erheiſcht. 
Beiträge zum Monumente des Copernikus 
Sa in Thorn. ;@ 
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Die ſieben Wünſche der Ehefrauen. 

Der erſte Wunſch. Lieber Mann! der Du ſiteſt 

auf dem Sopha und gaͤhneſt, ſei nicht fo ſchlaͤfrig und 
ſchweigſam u Sn © n 


Frau will unterhalten ſein, 
Langeweil' ift Plage, * 
Schlafen ſonſt ja Beide ein 
Noch am lichten Tage! 
Sage mir nur, wie es kam, 
Sprachſt ja viel als Bräutigam? 
Der zweite Wunſch. Und brumme nicht jedes 
Mal, wenn der Schneider oder die Putzmacherin kommt. 
Dann iſt Schweigen an der Zeit, 
Wenn ich mich ſtaffire , E 
5 Hut, ein neues Kleid 
Kaufe und probire. 1 
Da giebt's aber viel Gebrumm', 
FKuͤmmr ich gleich mich nichts darum. 
Der dritte Wunſch. Laſſe meinen Willen geſche⸗ 
hen und eh Dich nicht in meine Angelegenheiten. 
Seel vernünftig, lieber Mann, * 
And laß mich gewähren, d 
Gehen Dich ja fo nichts an 
tanlnc;. 1 4 1 4 | 
1 t. es recht nach meinem Kopf, 
Biſt Du auch — ein guter Tebpf. 
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welches brauche, und frage nicht allemal, wozu? 
Goldner Schatz, Du weißt es doch, 
Daß ich nichts verſchlempre, 
Und doch keifſt Du ewig noch, 
Daß ich viel vertempre. 
Schlag es aus dem Sinne Dir, 
Sieb den Kaſſenſchluͤſſel mir! 


Der fünfte Wunſch. Und bezah 


Der vierte Wunſch. Gieb mir au 


Und bezahle meine Schul⸗ 


den, wenn ich einmal nicht ausgereicht habe. 
Kommen Glaͤub'ger angerannt, 48 
Jan Werde nur ac 859 136 er 
Mache mir nicht Spott und Schand', * 


Biſt ja ſonſt ſo guͤtig. 
Ewig will ich dankbar ſein, 
Ziehe nur Dein Beutelein! * 
Der ſechſte Wunſch. Und verlocke mich nicht, 
das wäre ſehr albern. 
Keinem Andern war ich hold, +48 
Das will ich beſchwoͤren, 
Treu Dir ſtets wie lautres Gold! 
('s wird's wohl Niemand hoͤren ?) 
Aber laß die Prüfung ſein, 
Das ſind dumme Kinderei'n. 
Der ſiebente Wunſch. Sondern erloͤſe mich 
vom Leiden der Langeweile. 2 
a Plagt Migraine und Vapeurs 
Mich im ſtillen Hauſe, N 24 
Hilft nicht Liquor und Odeurss ; 
Fuͤhre mich zum Schmauſe! : 
Zur Geneſung, auf mein Wort, 
Hilft Galopp und Walzer dort! 


Beſch hu ß. 
Maͤnnchen, wirſt Du mit Gewährung mir lohnen, 
Will ich Dich thunlichſt mit Hauptſchmuck verſchonen; 
Wolle nur aber mir nicht widerſtreben, 
Das moͤcht' fatale Komoͤdien geben; ar 
Denn was im Guten nicht ſollte gelingen, 
— Ganz im Vertrauen, — das werd ich erzwingen! 
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e Kürzlich ſind die Thaͤter einer Mordthat entdeckt wor⸗ 


den, die ſich 15 Jahre der weltlichen Gerechtigkeit zu ent⸗ 
ziehen wußten. Im Jahre 1827 ſchickte ein hieſiger Schuh⸗ 
machermeiſter eines Abends zwei 4 Burſchen nach Schid⸗ 
litz mit einer Beſorgung. Vor dem hohen Thore begegnet 
ihnen ein fremder Schweinehaͤndler, der ſie erſucht, ihm den 
Weg nach Zigankenberg zu zeigen. Die volle Katze, die 
der Mann um den Leib geſchnuͤrt hat, erweckt die Habgier 
der Burſchen, ſie führen ihn irre, auf unbetretene Wege, 
ſchleudern große Steine von hinten ihm nach dem Kopfe, 
daß er beſinnungslos hinſtuͤrzt, da werfen ſie ihn mit Stei⸗ 
nen vollig zu Tode, rauben ihm ſein Geld, etwa 630 Tha⸗ 
ler, theilen die Beute und verſcharren die Leiche. Da ſie 
nun glauben, ihr Reichthum koͤnne kein Ende nehmen, ſo 
beſchließen ſie, den Meiſter ſo lange zu kraͤnken, bis er ſie 
fortjage; was ihnen auch gelang. Neulich wurde in Graudenz 
ein Verbrecher wegen Brandſtiftung eingezogen, der im Mr: 
hör, neben mehren andern Miffethaten, auch den Mord an 
jenem Schweinehaͤndler eingeſtand. Der Genoſſe feiner 
That wurde nun requirirt und nach einiger Muͤhe in einem 
Danziger Obſervaten ermittelt. 25 
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Berichtigung. 


Es wird von mehren Seiten behauptet, daß Herr Ditt als 
Fiesko weiße Tricots und nicht weiße Pantalons getragen habe, 
mithin der Verfaſſer der Recenſion des Fiesko im vorigen Blatte 
ſich geirrt habe. Letzterer nimmt keinen Anſtand, dieſen Irrthum 
mit ſeinem ſchwachen Geſicht zu entſchuldigen; indeſſen bleibt es 
wahr, daß die Kleidung der Nobili in Genua ſchwarz war, daß 
Schiller dieſe ſchwarze Kleidung in dem von ihm beſorgten Ab⸗ 
drucke des Stuͤcks ausdrücklich vorgeſchrieben hat, und daß, wenn 
in Berlin ein Fiesko ſich mit weißen Unterkleidern ſchauen ließ 
(si fabula vera), derſelbe Unreche hatte. Kr. 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Laster.) 
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Dieſe Pantomime, welche genau nach der Oper mit 
vollſtaͤndiger Muſik und dem glaͤnzendſten National⸗Coſtuͤm 
gegeben wird, hat ſich uberall des größten Beifalls zu er⸗ 
freuen gehabt und laßt mich bei der heutigen Vorſtellung 
um ſo ſicherer einem techt zahlreichen Beſuch entgegen ſehen. 


Das Commiſſions⸗Lager des Herrn Schul ze aus Ber⸗ 
lin von Damen⸗Corſets in alen möglichen Sorten 
und Großen, worunter ſogenannte Reit⸗Corſets für Damen, 
elaſtiſche Binden fuͤe Damen, Herren und Kinder, und Cor⸗ 
ſets neuerer Fagon, iſt neuerdings aufs vollkommenſte ers 
gaͤnzt worden, und empfehle ich ſolches hiemit ergebenſt. 

J. M. Focking, 


* 
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Kiterarisehe Anzeigen. 


Die Zeitintereſſen. 


Unter dieſem Titel erſcheint von Neujahr 1842 an 
eine Zeitung, welche in politiſcher, literariſcher, ar⸗ 
tiſtiſcher, techniſcher, oͤkonomiſcher, gewerblicher, 
merkantiliſcher, hiſtoriſcher, geographiſcher, na⸗ 
tuthiſtoriſcher, Überhaupt wiſſenſchaftlicher und res 
ligiöſer Beziehung die Erſcheinungen der Zeit 
begleitet und eine allſeitige wohlgeordnete 

outrole der Zeit unter den höchſten Ge 

chts punkten bietet. ’ 

Im Monat Januar ſind außer einer fortlaufenden 
Tages ⸗ Chronik und den kürzern Nachweiſen der 
Fortſchritte, Ruckſchritte und Tendenzen der Zeit 
an groͤßern Aufſaͤtzen erſchienen: 

1. in der Tages⸗Chronik: J. J. Wagner's Me 
krolog mit deſſen Portrait in Stählſtich. 

II. Von Zu ſtänden und Parallelen: Die katholi 
ſchen Zuſtände in Baden. — Preßfreiheit in 
England. — eusſichten des deutſchen Zoll ⸗ 
vereins. — Die Medizin unſerer Zeit. Erſter 
Artikel. — Ueberſicht der er. 

Zuſtände in Europa im Jahre 1841. Erſter 

und Zweiter Artikel. f 

Ill. Von Verbeſſerungs vorſchlaͤgen und Debatten 
darüber: Eiſenbahnen auf Staatskoſten.— 
Die Richtung von Eiſenbahnen, mit beſonde⸗ 
rer Beziehung auf das Recht des deutſchen 
Bundes und in Anwendung auf Wuͤrttemberg. Re 
miniszenzen und PEnfichten aus dem Amts 
und Staatsleben: 1. Was verlangt die Zeit 
von einem Staatsmanne? II. Das hiſtoriſche 
Prinzip. III. Die Reaktion auf dem kirchli⸗ 
chen Gebiete. IV. Der kirchliche Friede. V. 


Die * e 7 0 
d eruf. Die Kardinaltugend des 
er 1 VIII. Die Seat | 


Verwaltungsbe 
und das Leben. — Gefahr der Uebervstke⸗ 
zung. — Der Wirkungskreis des Lerztes. — 
Die Trunk ſucht. — Populäre Vorträge für 
Gewerbtreibende. — Feſtungen, ihr erth 
und ihre Bedeutung. — Volksgerichte. 

IV. FZortſchritte, Rüdfhritte und Tendenzen: 

ie Landwirthſchaft in Württemberg. 

So oft es der reichlich zuſtrömende intereſſante Stoff erheiſcht, 
werden noch beſondere Beilagen gratis gegeben. Woͤchentlich er⸗ 
ſcheinen zwei Nummern in Großquart auf feinſtem weißem Pa⸗ 
pier. Der Praͤnumerationspreis beträgt für das Jahr nur 3 Rthir. 
Beſtellungen nehmen alle ſolide Buchhandlungen und alle Poſt⸗ 
ämter des In, und Auslandes an. ns 

Plangemaͤße Beiträge werden nach Verlangen anſtändigſt 
honorict. Anzeigen jeder Art finden ſchleun ige Aufnahme. i 


Alm, 1. Februar 1842. N f 
i Verlag der Stettin ſchen Buchhandlung. 


Die bier angezeigten Bücher find durch die Buch⸗ und Kun ſthandlung von Fr. Sam. Gerhard in Danzig zu beziehen. 


Bei mir iſt erſchienen: 5 
CE. D. Fort, 


Bollſtündiges Lehrbuch 


der geſammten 


Buchhalkungökunde 


in ihren verſchiedenen Methoden, fuͤr Alle, 

welche dieſer Wiſſenſchaft zu ihrem Geſchaͤft 
beduͤrfen, oder ſich in derſelben vervoll⸗ 

kommnen wollen. 

Zweite unveränderte wohlfeilere NKusgabe. 

gr. 4. broch. 1½ Thlr. > 

Der Werth dieſes praktiſchen Werkes ift allgemein anerkannt 

und bedarf keiner weitern Empfehlung. Ber ſo niedrig geſtellte 

Preis erleichtert deſſen Anſchaffung nun auch dem Unbemittelten. 

re . P. Melzer in Leipzig. 


Bei 2. Löffler in Mannheim i erschienen: 
Der Sünger am ein 
oder neueſtes Taſcherlieder uch 


für froͤhliche Vereine. 
Ste abermals ſehr vermehrte Auflage. 12. Eleg. broch. 
Preis ½ Rrhlr. . 
Bei 6 Exemplaren das fiebente gratis. 

Eine Auswahl der vorzüglichſten, am Rheine und in ganz 
Deutſchland beliebteſten Geſellſchafts⸗Lieder, nebſt einer 
ſcherzhaften Schlußſymphonie: „Trauungsrede bei der 
feierlichen Vermaͤhlung des Heren Arrac mit Demoiſelle 
Cittone,“ und: „Hetzerhebende Betrachtungen eines Dok⸗ 

tors der Weltweisheit bei dem ſchmerzlichen Anblicke eines 

7 leeren Glaſes.“ amn 4 un = 


In der Ernſt'ſchen Buchhandlung in Qus bum 
burg iſt erschienen: — 


er AT 
Einfache Buchführung, 
befonders. für den Kleinhandel, mit dagunördigen 
Schemata. 
Ein nützliches Hilfsbuch für angehende Kaufleute, wie auch 
für Gewerbtreibende, welches noch. 40 wohlgemeinte Erinne⸗ 
rungstegeln für den Kauf: und Handelsmann, — 2 Ta⸗ 
bellen: zum Ein⸗ und Verkauf der Waaren, und zur Er⸗ 
klaͤrung der Münzen, Maaße, Gewichte und Zahlenbenennung 
enthaͤlt. Herausgegeben von einem praktiſchen Kaufmanne. 
A2esie Aufl. broch. Preis 15 Sgr. 
— 


Bei E. Macklot in Karlsruhe iſt erſchienen: 


Staiger, Schilderungen und Erzählungen. 


Handbuch für Lehrer. 8. br. Preis 1 


hir. 15 Sgr. 


